Nr. 38. 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 20. Februar 


— — — — 


1927. 


Jenny auf Reiſen. 


Ein artiger Roman von Hans Bachwitz. 


Amerik. Copyright by Carl Duncker Verlag, Berlin W. 62. 
(Schluß.) (Nachdruck verboten.) 


Letzte Station. 
Heimreiſe. 


„Meine liebe Jenny,“ ſagte Arco von Beſtleben, als er 
feiner Begleiterin im Schnellzuge nach Wien gegenüberſaß, 
„wir müſſen nun eine ſehr wichtige Sache beflüſtern. Soll 
unfere amüſante kleine Pſeudoehe ihr Ende finden oder 
wollen wir noch weiter ſo tun, als wie und ob?“ 

Jenny wurde glührot und blickte ſich um, ob niemand 
etwas gehört habe. Aber ſie waren allein im Abteil. Der 
Schaffner hatte dafür geſorgt, in der Annahme, er habe es 
mit Hochzeitsreiſenden zu tun, und in der freudigen Er⸗ 
wartung eines reichlichen Trinkgeldes. 

„Nun?“ fragte Arco und zündete ſich mit etwas ge⸗ 
machtem Gleichmut eine Zigarette an. 

„Aber, Herr Doktor!“ Jenny wand ſich förmlich. 
„Wie — wie denken Sie ſich denn das?“ 

Beſtleben lachte. „An ſich ſoll ſich gar nichts ändern!“ 

„Ja dann — —“ Jenny atmete auf. 

„Wir müſſen nur weiter du zueinander ſagen!“ 

„Aber doch nur, wenn ein Fremder dabei iſt?“ 

Nicht umſonſt galt Arco von Beſtleben als beſonders 
ſcharfſinniger Anwalt und feine Spezialität follte die Gabe 
fein, den Gegner von einer mit der ſeinigen kontraſtierenden 
Meinung abzubringen. So ſetzte er denn Jenny mit logiſcher 
Sachlichkeit auseinander, daß es doch wohl eigentlich ein 
Unſinn wäre, vor Dritten eine Komödie zu ſpielen und da⸗ 
durch in die Gefahr zu kommen, daß man aus der Rolle 
fiele. Denn wenn man ſich nun einmal verſprach? Wenn 

man plötzlich „Sie“ ſagte? Was dann? Wäre das nicht 
furchtbar peinlich? 8 

Jenny gab das zu. Peinlich wäre es ſicher! Aber wie 
wollte man der Peinlichkelt entgehen? Indem man ſich 
eben immer duze, erläuterte Beſtleben, indem man eben in 
der übung bliebe. Außerdem: ſie ſeien doch zwei Ka⸗ 
meraden. Kriegskameraden, wenn man wollte. Nichts war 
natürlicher, als daß man gemeinſam beſtandene Gefahren 
durch einen Freundſchaftsbund beſiegele. Und zu leder 
wahren Freundſchaſt gehöre eben auch feit Adam und ‚Eva 
das trauliche Du. Ob ſie glaube, daß er es ehrlich meine? 
„Es ſpricht eigentlich nichts dagegen“, ſagte Jenny leiſe und 
wurde wieder ſehr rot. Na aljol und ob es ihr denn fo 
ſchwer fallen würde, ihm auch Freundſchaft zu halten? 
„Ganz gewiß nicht!“ rief Jenny und ſah ihn an. Worauf 
er ihre Hand nahm und feſt drückte. Und ſo feſt ſie konnte, 
erwiderte Jenny den Druck. f 

Worauf Arco bei dem eben eintretenden Boy des 
Speiſewagens eine Flaſche Burgunder beſtellte. 
„ „Wollen wir uns nicht durch ein kleines Frühſtück 
ſtärken. liebe Jenny?“ 

du meinſt, lieber Escamillo!“ erwiderte Jenny 

Es ging ganz leicht mit dem Du. Weshalb nur der 
dumme Kellner gegrinſt hatte? 

Arco beſtellte ein paar belegte Brote, und als der Boy 

gegangen war, ſagte er, das ſei alles ſchön und gut, und er 

würde ſich freuen, wenn er Esecamillo hieße. Aber erſtens 


müßte fie dann ſchon freundlichſt Escamilljo ſagen, und 


“ 


zweitens ſei er nun mal auf den — er gebe zu — befremd⸗ 
lichen Vornamen Arco getauft. 

„Das muß einem Menſchen doch geſagt werden!“ 
ſchmollte Jenny. „Woher ſoll ich denn willen, wie du heißt. 
Wir find doch nicht richtig verheiratet!“ Arco öffnete ſchon 
den Mund, um hierauf etwas zweifellos ſehr Wichtiges zu 
erwidern, aber in dem Augenblick brachte der Kellner das 
Gewünſchte. 8 

Jennys Ehrgeiz, ſich als Hausfrau zu bewähren, war 
geweckt. Sie breitete auf dem Klapptiſch ihr winziges, 
nach perſiſchem Flieder duftendes Tüchlein aus. was ſie ihre 
„Ausſteuer“ nannte, ordnete darauf Speis und Trank und 
legte ihrem „Escamilljo“ vor. Als er aber verlangte, ſie 
möge ihn mit ihren niedliichen Fingerchen den erſten Biſſen 
in den Mund ſchieben, weigerte ſie ſich entſchieden. Nein! 
So weit ging die Ehe nun doch nicht. Worauf ſie Arm in 
Arm gehentelt erſt einmal in ordentlicher Form Brüder⸗ 
ſchaft tranken. 

Beinahe hätte ſich Jenny verſchluckt. Denn als ſie das 
Glas zurückſetzte, bemerkte ſie auf dem Gang Herrn Dr. 
Hüngerl, der im ſelben Zuge, aber in einer anderen Klaßfe 
nach Hauſe fuhr. Arco drohte lächelnd mit dem Finger. 
„Nanu“, ſpottete er, „ſollte ich da Grund zum raſenden 
Türken haben? Sollte dieſer ſtille Gelehrte am Ende einen 
ſtärkeren Eindruck auf dich gemacht haben, als der ergebenſt 
Unterfertigte bisher annahm?“ 

„Ich bitte dich!“ Jenny wurde wieder rot, „ein ſo ge⸗ 
ſcheiter und gebildeter Mann! Der kommt doch für ein 
kleines, ͤummes Mädel, wie ich bin, gar nicht in Betracht! 
Für den gibt's doch nichts weiter als Bücher.“ 

„Sehr richtig! Der liebe Gott hat die Männer ganz 
vernünftig eingeteilt: die einen für die Bücher, die andern 
für die kleinen dummen, ſüßen Mädel!“ und lachend ſchenkte 
er den rubinroten Wein in die Gläſer. i 


In Wien wartete Herr Matzikel am Bahnhof. Neben 
ihm ſaß gelangweilt Herr Pips. Jenny erblickte das Paar 
ſchon vom Wagenfenſter aus, als der Zug einrollte „Oh 
— das iſt aber ein Zufall!“ rief Jenny. „Da ſteht der 
ehrenvolle Ruf und hat Roſen in der Hand!“ 

„Der ehrenvolle Ruf?“ Arco lachte. 

„So nannten wir ihn im Hotel“, erklärte Jenny. 
„Nun, ſo laß dir ſagen: dieſem ehrenvollen Ruf ver⸗ 
danke ich deine Bekanntſchaft. Er iſt nämlich ein ſehr ge⸗ 


ſchickter, ſehr taktvoller und ſehr gewiſſenhafter — 
Detektiv!“ ; ; 

„Himmel!“ erſchrak Jenny. „der kann ſich aber ver⸗ 
ſtellen! 


Du!“ rief fie haſtig, als der Zug ſchon hielt, „vor 
dem ſagen wir uns aber Sie!“ 5 

Der ehrenvolle Ruf begrüßte die Herrſchaften ſehr 
ehrerbietig und übergab Jenny die Roſen. Sie nahm ſie 
und bedankte ſich bei dieſer Gelegenheit nachträglich für das 
ſchöne Abſchiedsbukett. Es wäre ihm ein Vergnügen ge⸗ 
weſen, meinte der ehrenvolle Ruf und forderte Herru Pips 


energiſch auf, der Dame eine Pfote zu geben. Was Herr 
zips denn auch um des lieben Friedens willen ſehr 


nonchalant tat. 

Herr Matzikel berichtete, daß Herr Görlitzer innior 
heute früh angerufen und ſich erkundigt habe, mit welchem 
Zuge Arco und Jenny zurückkehrten. Er habe genaue Aus⸗ 
kunft erteilt. „Ich möchte wetten“, argwöhnte Jenny, „daß 
er nur Anaſt um ſeine Modelle gehabt hat!“ 5 

„Den Eindruck hatte ich von ihm nicht“, verwies Beſt⸗ 
leben milde. 

„Da kennſt du Görlitzern!“ ſagte Jenny und ſteckte 
gleich darauf das blutrote Geſicht in die Roſen. Hatte. fie 
ſich doch wirklich verſprochen und zu Arco in Matzikels 


Gegenwart „Du“ geſagt! Aber der ehrenvolle Ruf verzog 


feine Miene, und nur Herr Pips hob das eine Ohrmuſchel. 
Aber es war nicht feſtzuſtellen, ob er damit andeuten wollte, 
daß er etwas „geſpitzt“ habe. „Hier find auch die Bett⸗ 
karten!“ bemerkte Herr Matzikel und gab Beſtleben zwei 
Scheine, die der haſtig nahm und in die Taſche ſteckte. Man 
rief zum Einſteigen. Raſch wurde Abſchied genommen, und 
als der Zig langſam anfuhr, ftand Herr Matzikel ſtramm, 
den Hut in der Hand, wie der Führer einer Deputation. 
Herr Pips kehrte der ganzen Angelegenheit den Rücken. 

„Was bit dir denn der ehrenvolle Ruf da für Scheine 
gegeben?“ fragte Jenny, als fie mit Arco in ihr Abteil! 
zurückgekehrt war. „Ob ſie etwa nicht Schlafwagen fahren 
wolle?“, fragte Arco, „Das käme ſehr darauf an“, er⸗ 
widerte Jenny jo ernuſt, daß Beſtleben betroffen aufſah. 
Wie ſtteng und kalt die Schwarzamſelaugen blicken konnten. 
Ordentliche Feldwebelaugen, dachte Arco, und er verſtand 
Jennys ſtummen Zorn. „Schäfchen“, ſagte er und es klang 
Unſagbar zärtlich, „natürlich hat jeder fein Abteil für ſich!“ 

„Anders habe ich's auch von dir nicht erwartet!“ lobte 
Jenny, und dle Schwarzamſelaugen lachten wieder. 

Zum Abendbrot im Speiſewagen kam es dann doch 
deu, daß Jenuy Herrn Dr. Hüngerl vorſtellte. „Es iſt mir 
ein beſonderes Vergnügen, Herr Generalkonſul!“ verbeugte 
ſich der Gelehrte. Und dieſes Mal war es an Ares, rot zu 
wer en. Durfte er vor dieſem feinen, auſtändigen Menſchen 
die Maske des Geueralkonſuls behalten? Was in Adlers⸗ 
grelf unter dem Zwange der Notwendigkeit geſchehen war, 
was dann einer tollen Laune geftel, wurde hier zweifelhaft, 
beinahe bewußt Irreführung. Arco räuſperte ſich: ü 

„Mein werter Herr Doktor“, hub er an, „ich habe ſo 
viel Gutes und Ehrenvolles von Ihnen gehört, daß es von 
mir unverantwortlich wäre, einen Irrtum Ihrerſeits auf⸗ 
recht zu erhalten, an dem weder Sie, noch ich, noch dieſe 
Dame — ſondern einzig die Verhältniſſe ſchuld waren. Ich 
bin nicht der Generalkonſul Paſada. Laß mich reden, 
Jenny! Es würde zu lange dauern, wollte ich Ihnen hier 
auseinanderſetzen, welche Zwangslage die Pſeudonymſtät 
erforderte, es muß Ihnen genügen, wenn ich Ihnen ver⸗ 
ſichere, daß kein unlauteres Motiv dabei entſcheldend war. 
Es wird mich freuen, wenn Sie mir in Berlin Gelegenheit 
geben, durch eine lückenloſe Sachdarſtellung Ihr Vertrauen 
zu gewinnen. Mein Name iſt Arco von Beſtleben — die 
Dame heißt Jenny Wichler!“ 

„Sie erzählen mir nichts Neues!“, erwiderte beſcheiden 
und beinahe geniert der Dr. Hüngerl. 

Arco und Jenny waren baff. Wie denn? Hüngerk 
wußte, daß ſie nicht das Ehepaar Paſada waren. Woher 
kam ihm dieſe Wiſſenſchaft? 

Rötlich überhaucht förderte der Gelehrte einen kleinen 
el, aus der Focke, Ich ſaß zufällig“ erklärte 
er, und es war ihm ſichtbar ſehr peinlich, „wie Sie heute 
1 sole zu Adlersgreif ein Telegramm 
aufſetzten. Scheinbar ſahen Sie aber dann davon ab, es 
befördern zu laſſen, denn Sie zerknüllten es und ſteckten es 
in die Taſche Ihres Beinkleides. Leider etwas unachtſam, 
denn als Sie ſich erhoben, fiel der Knäuel zur Erde. Sie 
entfernten ſich raſch, und ich hob ihn auf, da ich mir fante, 
er dürfe wohl nicht in ungerechte Hände geraten, ſonſt 
hätten Sie ihn ja nicht in die Taſche geſteckt. Entſchuldigen 
ie gütigſt, daß ich in unverzeihlicher Neugier das Papier 
öffnete!“ Er reichte den Knäuel Arco und tat, als müſſe er 
ſich ſchnäuzen, um ſeine Verlegenheit zu verbergen. 

Auf dem Formular ſtaud: „Doppgötz, Berlin. Ein⸗ 
treffe morgen abend mit Fräulein Wichler und allen 
Modellen. Gruß Beſtleben.“ 85 5 

„Om!“ Arco ſah Jenny, Jenny ſah Arco an. Hüngerl 
ſchnäuzte ſich wiederholt. Dann ſtreckte Beſtleben dem Ger 
lehrten die Hand hin: 

„Herr Doktor, Sie haben uns einen großen, großen 
Dienſt erwieſen. Welches Glück, daß das Papier nicht in 
unrechte Hände kam. Es hätte große Verlegenheit bereitet. 
Innigen Dank!“ 

„Recht innigen Dank, mein lieber, lieber Doktor 
üngerl!“ Jenny hatte Tränen in der Stimme, als fie 
üngerl gleichfalls die Hand reichte. Der hatte ſich erhoben 

und verneigte ſich dauernd in kleinen, ruckweiſen Stößen, 
33 75 Kandidat, dem man zum beſtandenen Examen gra⸗ 
kuliert. 

„O bitte ſehr, bitte ſehr — — ich tat es ja gern — — 
es iſt nicht mein Verdienſt — — im Gegenteil: ich war 
eigentlich ſehr indiskret — aber ich ſagte mir: wenn das 
Papier nicht fo wichtig 2 wäre, hätten Sie es ja wege 
werfen können — — Und, nicht wahr. Sie nehmen mir 
meine, wie geſagt, unverzeihliche Neugier nicht weiter übel?“ 

Jenny drückte ihm unter Tränen lachend die Hand. 
„Lieber, lieber Kerl!“ ſagte fie ganz leiſe. Arco von Beſt⸗ 
leben wunderte ſich, daß es ſolche Menſchen überhaupt noch 


— 


gab, und dann freute er ſich darüber, weil es ſolche Men⸗ 


ſchen ja wohl überhanpt nur in deutſchen Landen geben 
konnte. ck 


„Jetzt trinken wir auf Ihr Wohl, Doktor!“ rief er. Aber 
Dr. Hüngerl bat, gütigſt davon abſehen zu wollen. Erſtens 
ſei ex ſeit vielen Jahren überzeugter Abſtinenzler — nein 
wirklich, es bekomme Far ſchlecht, er vertrage gar nichts, 
er nehme es dankbarſt für genoſſen — und dann ſei ja die 
Kleinigkeit einer ſolchen Auszeichnung gewiß nicht würdig, 
nein, gewiß nicht! — eher habe er wohl Tadel verdient, und 
das einzige, was ihn entſchuldige, ſei der gute Glauhe, in 
dem er gehandelt habe. Ja — und es ſei auch ſchon ſpät, 
und wenn man 175 geſtatte, ſich zurückzuziehen — — er habe 
die Herrſchaften ſchon über Gebühr in Anſpruch genommen. 
Rein wirklich — nochmals vielen Dank — — es jet zu gütig 
— ja — und — — recht gute Nacht! 

Worauf er ſich haſtig verbeugte und mit feinen kurzen, 
trippelnden Schritten, den Schritten der Kurzſichtigen und 
Schüchternen, davoneilte. y 

„Iſt das ein braver, lieber Meuſch!“ meinte Arco. 

„Was habe ich dir geſagt?“, triumphierte Jenny, „ich 
kenne doch die Männer!“ i 

Eigentlich war es doch ein bißchen genant, mit einem 
bei aller Sympathie doch fremden Herrn in den Schlafwagen 
zu gehen. Um ſo genanter, als die Abteile nebeneinander 
lagen. Aber ſchließlich: wußte man denn immer ganz genau, 
mit wem man zuſammen reiſte? Auf Reiſen liegt offenbar 
immer höhere Gewalt vor. Und ſo wünſchte Jenny ihrem 
neuen Duzfreund mit leidlich feſter Stimme „Gute Nacht!“ 

Der wollte ihre Hand länger halten, als es zum Abſchied 
nötig geweſen wäre. „Kleine Jenny!“ flüſterte er. Da riß 
ſie ſchnell ihre Hand fort, ſchob die Tür ihres Abteils zurück, 
huſchte hinein und riegelte ab. Arco aber blieb, an die 
Tür ſeines Abteils gelehnt, ſtehen, zündete ſich eine letzte 
Zigarette an und kam in eine wunderliche Stimmung. : 

Zum Teufel — da war er nun 34 Jahre alt geworden, 
ein zufriedener Junggeſelle von guter Stellung in aus⸗ 
kömmlicher Lage. Er hatte feine Arbeit, feine Freude, feine 
Zerſtreuungen. Er reiſte, wenn er die Luſt dazu verſpürte, 
er arbeitete raſtlos, wenn es ſein mußte, er war geachtet, 
beliebt, von manchem Mädchen begehrt. Aber nie hatte er 
daran gedacht, ſich an Eine zu binden. Das gab dann nur 
Mißverſtändniſſe, und er wußte aus feiner Praxis daß 
eigentlich der einzig vernünftige Grund zum Heiraten der 


Schetdungsgrund war. Und nun war ihm da an einer Weg⸗ 


kreuzung dieſes kleine Mädel begegnet, dieſe Jenny Wichler. 
Ein Mädel aus dem Volke, ſicherlich, aber aus dem guten, 
un verdorbenen, ehrlichen, geradſinnigen Volke, dem anzu⸗ 
gehören er ſtolz war. Und zum erſten Male ſpürte er 
etwas, was er bislang noch nie geſpürt hatte, wenn er mit 
den eleganteſten, ſchönſten, gebildetſten jungen Damen ſeiner 
Kreiſe geſcherzt, getanzt, geflirtet hatte — fein Herz näm⸗ 
li Es war merkwürdig — dieſes Gefühl. Vielleicht auch 
lags nur an dem ſchummrigen Halbdunkel in dem leiſe 
federnden Wagenkorridor, vielleicht war die Zigarette zu 
weich und lind. Er zwang ſich zu kühler Reflexion. Keine 
Sentimentalitäten, Arco! Das Herz wird beſtimmt ruhiger 
werden — ob aber die Ehe etwas beſonders Ruhiges iſt? 
Freilich, ein Staatsmädel war die Jenny ſicher. Und hatte 
ein Examen hinter ſich, das nicht jede dermaßen ſumma 
cum laude beſteht! Und wenn man ſchließlich bedenkt — — 

Die Tür vom Nebenabteil ward behutſam zurückge⸗ 
ſchoben. Jenny erfchien. völlig angekleidet, auf der Schwelle. 
Sie erſchrak, als ſie Arco erblickte: „Herr Doktor, Sie — 
Du ſchlafen noch nicht?“ 

„Ich bin gar nicht müde!“ ; 

„Komiſch! Ich nämlich auch nicht. Mir iſt gans ſonder⸗ 
bar zumute — das Hera ſchlägt fo laut — — —* 

„Das Herz!“ Er ſah fie zärtlich an, nahm ihre beiden 
Hände. Sie ſträubte ſich nicht, aber ſie blickte zur Seite. 
In dieſem Augenblick überfuhr der Zug eine ſcharſe Kurve, 
die Räder kreiſchten. der Wagen neigte ſich Thief, und die 
Wucht des Anpralls ſchleuderte Jenny geradewegs in Arcos 
Arme. Und es war vermutlich nur dieſem etwas gewalt⸗ 
tätigen Zufall anzukreiden, daß ihr Beſtleben einen Kuß gab, 
der leider auf die Naſe geriet. Aber als der Zug ſchon 
längſt wieder auf gerader Strecke dahinbrauſte, lag Jenny 
immer noch in Arcos Armen, und er küßte fie immer noch — 
jetzt allerdings zwei Zentimeter unterhalb der Naſe. 

„Arco, was tuſt du?“ flüſterte Jenny mit geſchloſſenen 
Augen. Es war beſtimmt nur ein Traum. \ 

„Ich verlobe mich,“ erläuterte Beſtleben fein Tun, 
„willſt du mir nicht gratulieren, kleine Jenny?“ Und er 
drückte fie fo ſeſt an ſich, daß fie beinahe keine Luft mehr 
hatte. Aber es war dennoch wunderſchön, weil es beſtimmt 
kein Traum war. 

Und ſie ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals. „Ob ich 
dir gratuliere,“ rief ſie, „aber von ganzem Herzen!“ Und 
fie küßte, küßte, küßte den erſten Maun in ihrem Leben, am 
Ende ihres Bummels durch die Männer. 

** 


Auf dem Perron des Anhalter Bahnhofs ſtanden Frgu 
Wichler und Herr Görlitzer. Diefer mit Blumen. In 
zwei Minnten ſollte der Wiener Schnellzug einlaufen. 


„Ich, bin ja fo aufgeregt!“, wimmerte Mama Wichler. 
„Herr Jörlitzer, wenn Sie man und Sie hätten ne Ahnung. 
wle aufgeregt ich bin. Das puckert in meine Adern wie'n 
Maſchinengewehr!“ = 5 

„Dazu liegt doch wahrhaftig kein Grund vor,“ meinte 
Herr Görlitzer. 

„Das iſt das Mutterherz, Herr Jörlitzer, das veritehn 
Sie nicht! Sie find eben niemals Mutter jeweſen! 

„Reel“, gab Herr Görlitzer zu, „könnt mir gerade noch 
fehlen!“ Da brauſte der Expreß in die Halle. 

„Ach Jott, ach Jott!“ meinte Mama Wichler, „ob ſe man 
und fe is boch wirklich mitjekommen, ob ſe voch jeſund is, 
ob ihr niemand niſcht getan hat. Die Welt is ja ſo ſchlecht! 
Und wer weiß — — — Jenny!! Jennyl!!“ ſchrie ſie plötzlich 
und lief ihrer Tochter entgegen. . 

Es gab ein teils beluſtigtes, teils gerührtes Wieder⸗ 
ſehen. Görlitzer überreichte Jenny die Blumen. „In An⸗ 
erkennung Ihrer Verdienſte um die Firma“, ſagte er, „und 
dann reden wir über die Gehaltserhöhung. 

— Jenny ſah auf Beſtleben, der ſchmunzelte. 

In dieſem Augenblick ging ein ſchmaler, junger Mann 
vorüber, in einem unmöglichen ſchwarzen Anzug, Stahl⸗ 
brille im Stubenhockergeſicht, ein Segeltuchköfferchen in der 
Hand und unterm Arm einen alten Schmöker mit vielen 
Leſezeichen. Er grüßte etwas linkiſch, weil er nicht gleich 
wußte, ob er den Schmöker oder den Segeltuchkoffer fallen 
laſſen ſollte, um eine Hand für den Hut freizubekommen. 

„Was iſt das für'n ſchlecht aus'm Ei gekrochener Sper⸗ 
ling?“ fragte Görlitzer. 

„Das iſt Herr Doktor Hüngerl“, fuhr Jenny auf, „ein 
ehr netter, feiner und hochgebildeter Mann! Jawohl; 
ind“ mit Blick zu Arco, „er muß mein Trauzeuge fein!“ 

„Trauzeuge??“ fragte perplex Herr Görlitzer. : 

„Jennychen!“ Mama Wichler war erſchrocken. „Hab 
doch erſt mal 'n Bräutigam!“ 

„Bitte ſehr, hier iſt er!“ rief Beſtleben vergnügt und 
tippte ſich auf die Bruſt. 

„Nanu. nauul!!“ Görlitzer machte runde Glotzangen. 

„Um Gottes willen!“ Mama Wichler zeigte Neigung, 
in Ohnmacht zu fallen. 

„Jawohl!“ erklärte Jenny. „Wir haben uns nämlich 
unterwegs verlobt!“ Ri 

„Und in vier Wochen iſt Hochzeit“, beſtimmte Arco, 
„wenn die Herrſchaften nichts dagegen haben.“ 


Görlitzer ließ es ſich nicht nehmen. das Brautpaar und 
Mama Wichler in ſeinem Auto zu Dreſſel zu fahren, wo 
ofort ein Verlobungsfrühſtück improviſiert werden ſollte. 

n einer Kreuzung mußte der Wagen halten. Eine 
Straßenbahn fuhr vorüber. Auf dem Vorderperron ſtand 
Dr. Hüngerl mit ſeinem Segeltuchköfferchen. Er grüßte 
jede devot. „Gott ſei Dank“, dachte er, „fie hat keine Ahnung, 
aß die tauſend Schillinge von mir kamen. Es wäre ihr doch 
ſicherlich ſehr peinlich geweſen. Und mir auch!“ Die Bahn 
hr weiter, das Auto ſprang an. 

Es gibt Menſchen, die dazu beſtimmt ſind, auf leiſen 
Sohlen durch das Leben der andern zu gehen, immer eine 
halbe Stunde hinter dem Glück, von dem fie keine Ahnung 


haben. 
: En del 


Das Strafgericht. 
Humoreske aus dem Jahre 1726 von Fritz Dahl. 


„Komm raſch, Mann,“ rief Frau Malwine Leberecht 
aus der offenen Küchentür zur Werkſtatt hinüber. „Seine 
Majeſtät der König kommt, das Grundſtück revidieren!“ 

Ach Gott, ach Gott,“ jammerte Johannes Leberecht, 
Jetzt kommt das Strafgericht, ich bin ein verlorener Mann! 
Mit zitternden Händen band er die Schürze ab und lief 
über den Hof ins Haus, um wenigſtens raſch noch den 
blauen Sonntagsrock überzuziehen, ehe das ſchon lange ge⸗ 
fürchtete Donnerwetter hereinbrechen würde. In der Kam⸗ 
mertür kam dem aufgeregten Männchen ſchon die Frau ent⸗ 
gegen. Ihr rundes, reſolutes Geſicht war von Eifer ges 
rütet. Sie hatte ſich knapp Zeit genommen, die Küchen⸗ 
ſchürze mitſamt den ſchon halb geſchälten Kartoffeln unters 
Bett zu ſtecken und eine noch ganz ſteiſe, neue Schürze aus 
glänzendem geblümtem Nattun um die ſtattlichen Hüften 
zu binden, Dann hatte fie den Staatsrock des Eheliebſten 
aus dem Schrank geriſſen und half ihm nun ohne Feder⸗ 
leſen gleich zwiſchen Tür und Angel in die Armel. 
Das geſchah au einem warmen Oktobertage des Jahres 
1726 in dem mit roten Ziegelſteinen gepflaſterten Flur des 
beſchetdenen Leberecht'ſchen Hauſes im Hintergrunde eines 
großen Gartengrundſtückes am Gendarmenmarkt. Durch 


die offene Haustür konnte man über die letzten, in der 
milden Herbſtſonne träumenden Georginen hinweg die 
wuchtige Geſtalt des Soldatenkönigs ſehen, der mit dem 
Stock zornig auf die kaum einen Meter hohen Mauern des 
kläglich im Anfang ſtecken gebliebenen Neubaues deutete. 

„Ach Gott, ach Gott,“ ſtammelte Johannes Leberecht von 
neuem, „jetzt find wir verloren . Was ſoll ich ihm bloß 
antworten?“ 

Frau Malwine gab ihm einen gelinden Puff in den 
Rücken. — „Nimm Dich doch zuſammen, Mann! Zu feinen 
langen Kerlen wird er Dich ſchon nicht ſtecken, dazu biſt Du 
zwei Fuß zu kurz geraten, genau wie Dein Geldbeutel. Daß 
wir arm find und deswegen das Haus nicht fertig bauen 
konnten, iſt doch noch kein Staatsverbrechen.“ 

Damit ſchob fie den am ganzen Leibe zitternden Ehe⸗ 
herrn aus dem niederen Haufe hinaus auf den ſauber ge 
harkten Gartenweg. Da ftand. kaum hundert Schritte vor 
den beiden, zwiſchen den herbſtſelig im Sonnenglaſt duften⸗ 
den Sträuchern eine Gruppe von Herren reſpektvoll hinter 
dem König und betrachtete das unter fortgeſetzten tiefen 
Bücklingen ſich nähernde Männchen. Die ſtattliche Frau 
hatte es mit der roſigen Rechten feſt am linken Ellenbogen 
vn und ſchob es bis auf fünf Schritte Abſtand vor den 

nig. 


„Warum hat Er nicht weiter gebaut, Er obſtinater Kerl? 
Habe ich Ihm nicht befohlen, bis Michaelis ſein Haus unter 
Dach und Fach zu haben? Rede Er!“ 

Johannes Leberechts Knie ſchlotterten 
langen, blauen Feſttagsrock. 

„Euer Ma—, Ma—, Ma—“, ſtammelte er, und weiter 
kam ihm keine Silbe über die Lippen. Da wandte ſich der 
zei ärgerlich an die knixende, dralle Frau des Bits 
ernden. 

„Wenn Sie ſeine Mama iſt, dann ſehe Sie ihm nachher 
nur die Hoſen nach, ehe ich ihn arretieren laſſe“, wetterte 
er. „Warum iſt das Haus nicht fertig?“ 

Malwine Leberecht trat ſchützend einen Schritt vor 
ihren ſchüchternen Eheherrn: „Der Leberecht kann nichts 
dafür, Euer Majeſtät. Die Maurer ſind ſchuld. die ſind 
davon gelaufen, weil Leberecht kein Geld mehr hatte, um 
fie zu bezahlen!“ 5 I 

„Was, ſo ein Liederjahn iſt Er? t kein Geld, um 
die Maurer zu bezahlen? Soll hm erſt fünfund⸗ 
awangig aufzählen laſſen, damit Er ſich beſinnt, wo Er die 

aler vergraben hat?“ 

„Gnade, Majeſtät!“ flehte Johannes Leberecht und ſank 
wie ein Häuflein Unglück hinter Frau Malwines breit⸗ 
faltigen Röcken auf die Knie nieder. 

„Er hat keine Taler mehr, Euer Majeſtät“, redete ſtatt 
ſeiner die Frau. „Er iſt ſogar noch ſieben Taler für Ziegel 
und Kalk ſchuldig. Ein Korbmacher verdient ſein Geld mit 
Dreiern und nicht mit Talern, und ein Haus vorn am 
. paßt ſich überhaupt nicht für einen Korb⸗ 
macher.“ 5 
„Aber mir paßt ſeine wüſte Bauſtelle nicht, verſteht Sie! 
Warum hat Ihr Jammerkerl von einem Mann mir das 
nicht gleich geſagt, als ich ihm im vorigen Sommer zu 
baren befohlen helc?“ 

Die Stimme des Königs klang ſchon etwas befänf- 


gter. 5 

„Der Leberecht hatte doch viel zu viel Reſpekt vor Euer 
Maſeſtät, und ich bin im vorigen Jahre nicht dabei geweſen, 
ſonſt hätte ich gleich geſagt, daß er mit feinen ſechsund⸗ 
neunzig Talern kein Haus bauen laſſen kann. Jetzt hat er 
die Schulden und die Angſt dazu und Hit doch ein recht⸗ 
chaffener Bürger, der ſolchen Schaden nim ver- 
ient hat.“ 

Der König trat einen Schritt vor . „Siehe Er endlich 


unter dem 


auf, Leberecht, oder ſoll ich Ihm erſt Beine machen! Melde 
Er ſich morgen früh im Generaldirektorium und bole 

ſich die ſieben Taler, die er noch ſchuldig iſt. Das 

laſſe ich Ihm weiterbauen, will mir durch Seine let 
nicht die ganze Friedrichſtadt verſchimpfieren laſſen! 

Damit drehte der König ſich auf den Abſätzen Nl 
warf noch einen, die Koſten treffficher abſchätzenden Bli 
auf die Bauſtelle und verließ mit feinem kleinen Gefolge das 
wi Baer über diefen Ausgang des Strafgerichts ſprach⸗ 
oſe Ehepaar. i 

Als Frau Malwine ihm nacheilte, um dankbar die 
Hand zu küſſen, wehrte er ab: a 22 ſehe Sie 
lieber dem Leberecht die Hoſen nach.“ 


—— —ę— 


Rur der wird einſt von allen Wunden 
Der lieben Eitelkeit geheilt, 
Der manchmal — in verſchämten Stunden — 
Die Anſicht ſeiner Gegner teilt. 
Oscar Blumenthal. 


Tanz der Arme. 
Für Yvonne. 


Tanz iſt Freude an der Bewegung, Bejahung des Kör⸗ 
pers, iſt zuende gedachte Miuſik. Bejahung des Körpers iſt 
harmoniſches Zuſammenſpiel des Leibes mit den Gliedern. 
Ich ſah kürzlich einen Hymnus auf die Arme tanzen, auf 
jenes göttliche Werk, das ſich in wundervoller Dreigeteilt⸗ 
heit aus den Schultern in die Fingerſpitzen gießt: 

Dieſe Arme waren wohlgeformt und hatten Fleiſch und 
Blut, Knochen und Gelenke. Aber die Gelenke waren keine 
Hinderniſſe, die die Bewegung ſchwerfällig nehmen mußte. 
Dieſe floß, bei einem ſpaniſchen Tanz zum Beiſpiel, aus 
dem rechten Fuß, der den ſtehenden linken in einem Halb⸗ 
kreis umſchwebte, hindurch durch den Körper und in den 
erhobenen rechten Arm hinein, der ſich dem Schwung willig 
fügte, wie eine Gerte. 

Manchmal begann der Tanz ſchon einige Takte vor der 
Muſik. Gewöhnlich hob ſich der eine Arm oder beide. Es 
war ein Auftakt, der bereits zu klingen ſchien, fo daß man 
unwillkürlich lauſchte. Aber dieſe ſauft aufflackernde Ge⸗ 
bärde war nur leiſeſte Muſik fürs Auge. 

Einmal, zu Beginn eines Tanzes ſtand die Tänzerin 

anz ſchmal mit hochgehobenem rechten Arm: Majeſtätiſch. 
Oder es ſtiegen die Arme in der Flut der Bewegungen ſteil 
auf — und ſanken in matten, wellenartigen Linien herab: 
Die Hände waren wie fallendes Laub. Oder dieſe Arme 
waren gelöſt von jedem Schwergewicht und ſchwebten in 
legendenhafter Anmut. Bei einem prächtigen Marſchlied 
aber ſchnitten fie expreſſioniſtiſch⸗eckige Arabesken in die 


Luft. ; 
Am köſtlichſten aber waren fie doch, als der Schalk durch 
ihre Adern raſte: Aus dieſen bizarren Bewegungen, den 
kleinen Ungewöhnlichkeiten und Verdrehungen wuchs ein 
Schmunzeln in die Geſichter der Zuſchauer, das manchmal 
lautes Gelächter wurde. Die Pointe waren ja einfach dieſe 
Hände, oder beſſer dieſe Finger, die in zierlicher Geſpreiztheit 
einem Unſichtbaren mitten durch den Schmerbauch ſeiner 
Würde ſtießen. Aber es tat niemand weh, ſondern freute 
jeden. 1 j 575 i 5 en 

Es waren prächtige Arme die da tanzten, Gewiß kommt 
es nicht nur auf dieſſe an, ſondern auf das Zufammen⸗ 
ſpiel von allen Gliedern. Aber die Beine ſind beileibe nicht 
die Hauptſache. Es können manchmal auch die Arme ſein. 


Martin Marian. 


Die Höllenmaſchine. 


Heitere Skizze von Franz Birkner⸗Wien. 


„Kapitan, geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Sie über 
alles ſchweigen, was ich Ihnen anvertrauen will!“ Mit 
dees in Blicken betrachtete Kapitän Neumann den 
übſchen jungen Mann, der ihn in den erſten Frühſtunden 
von der Kommandobrücke hatte herunterrufen laſſen. 

„Da müßte ich denn doch erſt wiſſen, was Sie mir zu 
ſagen haben“ erwiderte er. * 
„Geben Sie mir Ihr Ebrenwort .. oder ich ſchweige. 
Und in einer Stunde fliegt Ihr Schiff in die Luft! Was 
kann mir dann noch geſchehen? Wenn ich ſchon bereue und 
bereit bin, meine Rache aufzugeben, ſo verlange ich auch 
Ihre Unterſtützung, verlange ich Ihr Ehrenwort!“ 

War der elegante junge Mann vielleicht plötzlich ver⸗ 

rückt geworden? Er ſah eigentlich 3 
und jedenfalls war es geraten, ſeinem Drängen zunächſt 
nachzugeben. „Alſo gut“, meinte Kapitän Neumann, „wenn 
es ſich nicht um etwas handelt, was ich kraft meines Dleuſt⸗ 
eides anzeigen mu ß, jo will ich ſchweigen.“ — Der junge 
Mann dachte einige Sekunden lang nach und ſagte dann: 
„Kapitän, ſchützt tätige Reue nicht vor Straſe?“ — „Sicher!“ 
— „Dann will ich Ihnen alles geſtehen. Kennen Sie Herrn 
und Frau Maſon, die an Bord die Überfahrt nach Ply⸗ 
mouth mitmachen? Nun, vor vier Wochen war Frau 
Maſon noch Fräulein Irene Cook, war meine Braut! 
Dann kam Oberſt Maſon nach Elmwood, ſah ſie und ver⸗ 
liebte ſich in ſie. Er iſt Milllonär, ich bin nur ein armer 
Ingenieur, er gewann ihre Gunſt und heiratete fie. Ich 
war beiſeite geſchoben, aber ich ſann auf Rache, fürchter⸗ 
liche Rache. — Ich machte ausfindig, daß das Ehepaar ſeine 
Hochzeitsreiſe auf der „Potomac“ nach England machen 
würde und ging ebenfalls an Bord. Unter meinem Ge⸗ 
päck befindet ſich eine Kiſte ...“ er ſuchte mit zitternden 
Händen in der Brieftaſche ... „da iſt der Gepäckſchein: 
F. B. IX. mit zwei roten Streifen ... Die Kiſte enthält 
80 Kilo Ekraſit und eine Höllenmaſchine ...“ und er ſank, 
8785 der Aufregung entnerot, ohnmächtig auf das Verdeck 
nieder. a 8 


gung herausrücken ſoll, Klage an. 


geſtellt worden. Zu ſeiner Anlegung wurde das 
aus, 


Der Kapitän flog zum Mannſchaftsraum und brüllte: 
„Bootsmann Juell!“ — „Hier!“ — „Soſort mit mir gehen!“ 
Die beiden Männer raſten in den Laderaum. „Wo iſt die 
Kiſte F. B. IX?“ — „F. B. IX.. . . mit zwei roten Streifen? 
Weiß ich; da mittſchiſſs, neben dem Keſſelraum.“ 

Nach einer halbſtündigen Arbelt war fie gefunden. Der 
Kapitän trug ſie gemeinſam mit dem verwunderten Boots⸗ 
mann auf Deck und legte das Ohr an die Kiſte. Richtig, 
77 hörte er das verhängnisvolle „Tick⸗Tack, Tick⸗ 

a 773 


„Über die Reeling mit ihr!“ Ein Plumps, ein Plät⸗ 
chern ... und mit 28 Knoten Fahrt zog die „Potomac“ 
von dannen. - 

Der Kapitän fand den verhinderten Maſſenmörder am 
Fuß der Treppe, die zur Kommandobrücke führt. „Nun 
noch eins, Kapitän“, ſagte der junge Mann. „hier ſind zwei⸗ 
hundert Dollars, ſo hoch habe ich die Kiſte bei Ihrer 
Agentur verſichert, als Maſchinenmodelle. Wenn ich in 
Plymouth reklamiere — damit alles ganz glatt geht — ſo 
geben ſie mir die zweihundert wieder zurück.“ 

„All right . .. und tun Sie's nicht wieder! Warum 
haben Sie eigentlich in letzter Stunde noch gebeichtet?“ — 
Der junge Ingenieur ſah verlegen nieder, hob dann ſeine 
treuherzigen Augen und flüſterte: „Es iſt ein Fräuleln 
Jane Giant an Bord ...“ worauf der Kapitän in ein kräf⸗ 
tiges Schmunzeln ausbrach. l 0 
Drei Tage 192 lief die „Potomac“ fahrplanmäßig in 
Plymouth ein; der Ingenieur reklamierte bei der Agentur 
die Kiſte F. B. IX, mit zwei roten Streifen und erhielt, da 
ſie nicht aufzufinden war, ſeine 200 Dollars. Noch am 
ſelben Tage ſchiffte er ſich auf einem Viertage-Boot wieder 
ein und fuhr nach Neuyork zurück. Auf Grund der Bes 
ſtätigung, daß ſeine Kiſte mit Maſchinenmodellen verloren 
gegangen ſet, kaſſierte er bei der Mutual Inſurance Co. 
wettere 80 000 Dollars ein, denn fo hoch hatte er fie ſchon 
früher verſichert. 1 2 

Ein ſmarter Junge, der Herr Ingenieur, denn in der 
a er nur altes Gerümpel und eine ... Weckuhr ge⸗ 
weſen : f 


SO] Bunte wren e 
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* Das junge Herz einer Alten. Es tut heute nichts 
mehr zur Sache, wenn der Mann noch einmal ſo alt oder 
zweimal fo alt wie die Frau iſt; gibt es doch Fälle, wo der 
Mann das vierfache Alter ſeiner Ehefrau hat. Daß aber 
ein junger Ehemann von der Fran zur Großmutter übers 
ſpringt, vernimmt man nicht alle Tage, iſt aber in Detroit 
in Amerika vorgekommen. Dort ſtrengte eine Frau Eliza⸗ 
beth H. Keough, Mutter von fünf Kindern im Alter von 
drei bis elf Jahren, welche der herzloſe Vater „kalt, hungrig 
und barfuß“ zurückgelaſſen hatte, gegen eine Witwe und 
Großmutter Ch. Hoffmann, die 10000 Dollar als Entſchädi⸗ 
Die verlaſſene Frau er⸗ 
klärte, ihr Gatte habe ſogar das Schoßhündchen eines ſeiner 
weinenden Kinder mitgenommen, um es der reichen Alten 
zu ſchenken. Man ſieht, daß die Liebe ganz ſeltſame 


Launen hat, beſonders, wenn ſie auf goldenen Pfaden 


Der unterirdiſche Kanal, 
iſt jetzt fertig⸗ 
Rove⸗ 
Gebirge in einer Länge von über ſieben Kilometern und 
einer. Breite von 22 Metern durchſtochen; über 2% Millio⸗ 
nen Kubikmeter Erde mußten entfernt werden. Der Kanal 
ſelbſt iſt 18 Kilometer lang und wird in dieſem Jahre vom 
Präſidenten der Republik offiziell eingeweiht werden. 


* Ein Kanal unter der Erde. 
der Marſeille mit der Rhone verbindet, 


Wenn ein Kupferſchmied im 
Stahlhaus am filbernen Sonntag feine goldene 
Hochzeit feiert. 


* 

* Fyrauenſchönheit. „Ich gebe zu, meine Liebe, daß 
Frauen ſchöner ſind als Männer.“ — „Natürlich.“ — „Nein, 
nicht natürlich, künſtlich.“ 


* Was iſt paradox. 


* Der boshafte Diener. Beſucherin: „Iſt die gnädige 
Frau nicht zu ſprechen? Sie zieht ſich wohl an? — Diener: 
„Jawohl, wegen Renovierung geſchloſſen.“ 
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